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Frhr. v. Schorlemer über die Oſtmarkenpolitik.
Jn der Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes hob der

Landwirtſchaftsminiſter bei der Beratung der Denktſchrift der
Anſiedlungskommiſſion hervor, daß von 1887——1895 54,000
Hektar für den deutſchen Großgrundbeſitz gewonnen ſeien. Ueber
die letzten Jahre teilte der Miniſter folgende Zahlen mit: Jm
Jahre 1909 verlor die deutſche Hand in Poſen 5110 Hektar,
1910 4885 Hektar, 1911 2326 Hektar; daneben hat die deutſche
Hand in Schleſien 3484 Hektar und in Allenſtein 3929 Hektar
an die Polen verloren. Sollten die Fonds für die Beſitzbe-
feſtigung zu Ende gehen, würden neue Mittel angefordert wer-
den. Der Beſitzbefeſtigungsentwurf hat nach der Erklärung
des Miniſters die Zuſtimmung der Miniſterien gefunden und
wird in den nächſten Tagen dem Landtage zugehen. Er wird
ſich auf Schleſien, Oſtpreußen und Pommern ſowie den nörd-
lichen Teil von Schleswig erſtrecken.

Zum Parzellierungsgeſetz erklärte der Miniſter u. a., er
könne über den Entwurf im einzelnen keine näheren Mitteilun-
gen machen, weil der Entwurf noch nicht das Staatsminiſte
rium paſſiert und noch nicht die Genehmigung des Königs er
halten habe.

Mit Entſchiedenheit wandte ſich der Miniſter gegen die Be-
merkung eines Kommiſſionsmitgliedes, daß die Denkſchrift Ver-
dunkelungen enthalte. Hinſichtlich des Landerwerbs bemerkte
der Miniſter, daß nach dem Beſchluß der Staatsregierung im
Falle eines durch Veräußerung herbeigeführten Beſitzwechſels
die Enteignung erfolgen ſolle, ſobald die geſetzlichen Voraus-
ſetzungen vorhanden ſeien.

Erhöhung der Mannſchaftslöhne.
Verſchiedene Blätter hatten in den letzten Tagen ihrer Ver-

wunderung darüber Ausdruck gegeben, daß in den dem Reichs
tage jetzt zugegangenen Wehrvorlagen von einer Erhöhung
der Mannſchaftslöhne, wie ſie doch von der Regierung in Aus-
ſicht geſtellt waren, überhaupt nicht die Rede ſei, und daß dieſe
Lohnerhöhungen in den Mehrforderungen der Vorlagen nicht
berückſichtitg ſeien. Demgegenüber ſchreibt jetzt die „Nordd.
Allg. Ztg.

„In der Preſſe findet ſich bei den Beſprechungen über die
Wehrvorlagen eine Bemerkung, daß die verbündeten Regierun-
gen eine Erhöhung der Mannſchaftslöhne nicht vorgeſehen hät-
ten, und es dem Reichstag überlaſſen wollten, dieſe nachträg-
lich in das Geſetz einzufügen. Dei Bemerkung beweiſt, mit
wie geringer Aufmerkſamkeit teilweiſe die Vorlagen ſogar von
denjenigen geleſen werden, welche weitere Kreiſe darüber auf-
zuklären berufen ſind. Jn der Begründung der Heeresvorlage
heißt es: „Aus Anlage 2 iſt der vorausſichtliche Geldmehrbe-
darf für die Jahre 1912. bis 1919 zu erſehen. Er vergrößert
ſich vom Jahre 1913 ab aus Anlaß der Erhöhung der Mann-
ſchaftslöhne noch um jährlich rund 15 Millionen A für das
Reichsheer. Und die der Flottennovelle beigefügte Koſtenbe-
rechnung ſagt: „Jnfolge der in Ausſicht genommenen Erhöhung
der Mannſchaftslöhne vergrößern ſich die bei den fortdauernden
Ausgaben feſtgeſetzten Beträge von 1913 ab um je eine Million

Jn der Denkſchrift über die Deckungsvorlage haben ſodann
durchweg dieſe Koſten Berückſichtigung gefunden. Hieraus er-
gibt ſich, daß die Erhöhung der Mannſchaftslöhne von den ver
en ge Regierungen vom 1. April 1913 in Ausſicht genom-
men iſt.

Marokko.
Paris, 18. April. Ueber Straßenkämpfe in Fez wird ge-

meldet: Der Kampf begann morgens in den Straßen von Fez
von neuem und iſt bis zur Stunde noch nicht beendet. Mehrere
Franzoſen wurden verwundet. Das Telegraphenbureau hatte
einen heftigen Angriff auszuhalten. Die Beamten verteidigten
ſich tapfer. Eine Anzahl Mitglieder der franzöſiſchen Kolonie
ſowie die Sonderberichterſtatter der franzöſiſchen Preſſe flüch
teten in das franzöſiſche Konſulat. Die Konſuln Deutſchlands
und Englands ſind mit ihren Familien in ihren Häuſern ge-
blieben. Der franzöſiſche Konſul befindet ſich auf der Tele-
funkenſtation. Ein Beamter der letzteren, namens Revous,
wurde leicht verwundet undmußte ins Krankenhaus gebracht
werden. Jn Paris iſt das Gerücht verbreitet, daß General
Moinier, der Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Truppen inFez
verwundet worden ſei. Die Nachricht wird jedoch als falſch an
geſehen, da noch heute Depeſchen von ihm hier eingetroffen
waren. Ueber Tanger wird aus Fez weiter borichtet: Die
Bewegung griff auf alle Truppengattungen, mit Ausnahme
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der Genietruppen, über. Der Pöbel beginnt die Kaufläden
zu plündern und die Häuſer von Europäern anzugreifen. Der
Sultan iſt in ſeinem Palaſte mit mehreren Franzoſen iſoliert
und wird won den Meuterern belagert. Das Gewehrfeuer
zwiſchen den franzöſiſchen Truppen und den Meuterern dauert
fort. Mehrere Soldaten wurden getötet, auch einige Offiziere
und Unteroffiziere. Zwei Bataillone ſind bereits aus Meki-
nez eingetroffen. Die meuternden Truppen hatten ſogleich
die Wälle nach der Seite von Babhadid beſetzt, um die frän-
zöſiſchen Truppen der Garniſon Dadebiagh am Eindringen in
die Stadt zu verhindern. Die Franzoſen drangen in die Stadt
und beſetzten mehrere Stadtteile, u. a. den, in dem der fran-
zöſiſche Geſandte wohnt. Die Aufrührer wandten ſich dann
nach dem Stadteil, in welchem die ſcherifiſchen Telegraphen-
beamten wohnen, und tköteten drei von ihnen. Man fürchtet,
daß noch andere den Meuterern zum Opfer gefallen ſind, na-
mentlich in dem Teil der Stadt, wo die Kaufleute ihre Läden
und Wohnungen haben. Die Vertreter der Zeitungen und zahl-
reiche andere Franzoſen haben ſich nach der Reſidentur ge-
flüchtet. Die Aerzte der militäriſchen Miſſion ſind im Palaſt
des Sultans. Die Paſchas von Fez Djedid und Fez Bali ſind
bemüht, die Ruhe wieder herzuſtellen.

Die Jkaliener in den Dardanellen.
London, 18. April. Lloyds verbreitet ein Telegramm, nach

dem bei der Einfahrt in die Dardanellen Kanonendonner ge
hört worden ſei. Man vermutet einen italieniſchen Angriff.
Zuverläſſige Berichte ſtehen noch aus. Auch aus Paris liegen
Depeſchen vor, nach denen die italieniſche Flotte in Kumkale
(DardanellenFort) angekommen iſt. Ein italieniſches Schiff
ſei geſunken.

Konſtankinopel, 18. April. Nach einer Depeſche des Mi-
niſteriums des Innern eröffneten heute früh gegen 4 Uhr vier
große italieniſche Panzerſchiffe und 20 Torpedoboote das Bom-
bardement auf das Fort Kumbale am Eingange der Dardanel-
len. Ein italieniſches Schiff wurde von den Türken getroffen
und verließ die Gefechtslinie. Das Feuer dauerte 316 Stunden.
Sodann zog ſich die italieniſche Flotte zurück. Der Miniſter
des Auswärtigen machte dem diplomatiſchen Korps hiervon
Mitteilung, gleichzeitig auch davon, daß die Jtaliener Samos
bombardiert hätten.

Konſtankinopel, 18. April. Eine unbeſchreibliche Auf-
regung bemächtigte ſich hier aller Kreiſe bei Bekanntwerden des
Bombardements von Kum Kaleh und Sedil Bahr am Tage
der Kammereröffnung. Die Regierung iſt überzeugt, die Jta-
liener werden die Dardanellen nie forcieren können. Türki-
ſche Konſols verloren zwei Punkte auf der Börſe. Die Jta-
liener gaben auf die Feſtungswerke etwa 185 Schüſſe ab, ohne
erheblichen Schaden zu verurſachen.

Deukſches Reich.
Berlin, 18. April. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer

erfreut ſich auf Korfu beſten Wohlſeins. Nähere Nachrichten
liegen nicht vor.

e „J h
Provinz und Umgegend.

Halberſtadt, 19. April. Der im Duell tödlich verwundete
Oberleutnant v. Heeringen iſt geſtorben. Die Kugel hat die Där-
me zweimal zerriſſen.

Raßnitz, 18. April. Das „Schkeuditzer Wochenbl.“ ſchreibt:
Faſt haarſträubend iſt es, wie eine ganze Gemeinde hinein
fallen kann, wie es mit der hieſigen der Fall iſt. Jm Novem-
ber vorigen Jahres wurde bereits bekannt gegeben, daß ſich
der Bergingenieur H. aus Merſeburg voriges Frühjahr nach
Raßnitz begeben hatte, um mit den dortigen Beſitzern wegen
Aufnahme von Kohlenfeldern zu unterhandeln. Um die ganze
Sache glaubhaft zu machen, hatte der Herr einen Notar mit-
gebracht, der die ganze Sache bearbeiten ſollte. Obwohl ſchon
an jenem Tage zu wiederholten Malen in der geführten De-
batte ein Meinungsaustauſch gegen das Unternehmen erfolgte,
was jedoch widerlegt wurde, kam er doch zu einer Vereinbar-
ung, nach welcher pro Morgen Land 1800 A in Raten ge-
zahlt werden ſollte, und zwar die erſte Rate am 1. Novem-
ber vorigen Jahres, im anderen Falle bei Nichteinhatlung des
Termins aus der ganzen Sache nichts würde. Wenige Tage
vor dem 1. November wurde nun eine Verſammlung einberu-
fen, und Mancher glaubte denn auch ſchon die klingende Mün-
ze in der Taſche zu haben, aber es kam anders. Es wurde
mitgeteilt, daß aus der ganzen Sache nichts würde, indem bei

152. Jahrgang.

dem betreffenden Ingenieur nichts zu holen ſei. Da die Sache
aber gerichtlich angemeldet war, entſtand eine Verpflichtung zur
Zahlung von rund 32 000 M Stempelgebühr, die die betref-
fenden Feldbeſitzer zu tragen haben. Mit demſelben Notar
ſtellte ſich an jenem Tage die Bergwerksgeſellſchaft aus Kayna
ein. Sie erklärte ſich bereit, unter gewiſſen Bedingungen die
erforderliche Gebühr zu tragen und ſogar noch 400 A. pro
Morgen mehr zu zahlen. Aber die Sache kam anders. Die-
ſer Tage erging an jeden Verkäufer die gerichtliche Aufforderung
36 A. pro Morgen Stempelgebühr innerhalb 8 Tagen zu zah-
len, im anderen Falle zwangsweiſe Beitreibung erfolgen müſ-
ſe. Mancher kleine Beſitzer, bei dem es Hunderte von A aus-
macht und der infolge der Dürre im vorigen Jahre ſich nur
notdürftig durchkämpft, ſieht in ſchlafloſen Nächten ſeinem Ruin
entgegen.

Die Oſterkagung des Evangeliſchen Bundes.
Unter zahlreicher Beteiligung fand am 10. und 11. April

in Eiſenach am Fuß der Wartburg die diesjährige Oſtertagung
des Geſamtvorſtandes des Evangeliſchen Bundes zur Wah-
rung der deutſch-proteſtantiſchen Jntereſſen ſtatt. Eine be-
ſonders durch die Stellungnahme gegen den Jeſuitenerlaß des
Miniſteriums Hertling bedeutſame Tagesordnung gab Gele-
genheit zu lebhafter, für die Zuſammenarbeit aller Bundes
mitglieder untereinander und mit der Zentralleitung förder-
licher Ausſprache.

Der Evangeliſche Budn, der heute nahe an eine halbe Mil-
lion deutſcher Proteſtanten zu Schutz und Trutz auf dem Bo-
den ſeines ſeit 25 Jahren bewährten Programms geſammelt
hat, iſt trotz der ſchwierigen Zeitlage auch in dem letzten Jahr
vorwärts gekommen, hat an Ausdehnung und inneren Ge-
ſchloſſenheit zugenommen und mit ſeiner ſchlagfertigen Organi-
ſation, ſeiner von hoher religiöſer und nationaler Warte ori-
entierten, zielbewußt handelnden Geſinnungsgemeinſchaft, die
an den unverrückbaren Jdealen der deutſchen Reformation mit
aller Energie feſthält, eine Bedeutung im öffentlichen Leben
erlangt, mit deren Vorhandenſein und weitgreifenden Wirk-
ſamkeit der mehr denn je angriffsluſtige Ultramontanismus
zu rechnen hat.

Der Tätigkeitsbericht des Zentralvorſtandes, den der ge-
ſchäftsführende Vorſitzende Direktor Vic. Everling erſtattete,
gab einen trefflichen Ueberblick über die auf den zahlreichen
Arbeitsfeldern des Bundes geleiſtete Arbeit, die allen kurzſich
tigen Hemmungen und Angriffen zum Trotz nicht erfolglos
gelieben iſt. Wo der gemeinſame Gegner, der mit dem volks-
zerrüttenden Materialismus geſinnungsverwandte Jeſuitismus
und Ultramontanismus ſo ſtark geworden iſt, daß er ſelbſt vor
verfaſſungswidriger Abbröckelung beſtehender Reichsgeſetze nicht
mehr zurückſchreckt, wird ſchließlich auch im deutſchen Prote-
ſtantismus die unſelige Neigung, zu zerſplittern und das Zu-
ſammenhängende zu trennen, einmal aufhören müſſen. Die
Kundgebung, die der Geſamtvorſtand des Evangeliſchen Bun-
des in Eiſenach gegen den Jeſuitenrelaß des Miniſteriums
Hertling beſchloſſen, iſt der Ausdruck der wirklichen, von tak-
tiſchen und parteipolitiſchen Erwägungen unabhängigen Ueber-
zeugung der übergroßen Mehrheit des deutſchen Volkes in der
Jeſuitenfrage. Nicht weil der Proteſtantismus Angſt vor den
Jeſuiten hätte, nimmt der Evangeliſche Bund Stellung gegen
die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes, das iſt ein um ſo törich-
teres Gerede, als die Jeſuiten einen Kampf mit gleichen Waf-
fen, ohne mittelalterliche Hilfe gar nicht wagen, ſondern aus
nationalen Gründen, um dem deutſchen Volk unter allen Um-
ſtänden eine Neuauflage religiöſer Kämpfe zu erſparen, wie
ſie einſt unter dem herrſchenden Einfluß des Jeſuitenordens
nach den Gewaltakten der Gegenreformation zu einer 30jähri-
gen Zerfleiſchung der Nation führte. Der Eiſenacher Beſchluß
wird hoffentlich die Reichsregierung in ihrem Vorhaben be-
ſtärken, dem beſtehenden Recht Geltung zu verſchaffen und die
offene Tür für die Jeſuiten zu verweigern.

Die weiteren Verhandlungen des Geſamtvorſtandes betra-
fen zum Teil organiſatoriſche Fragen. Da der Evangeliſche
Bund jetzt über ganz Deutſchland ausgebreitet iſt und in den
letzten Jahren, beſonders im Oſten und Norden, ſehr ſtark an
Mitgliedern zugenommen hat, da es weiter eine unerläßliche
Aufgabe iſt, vom Bund zu leiſtende Aufklärungstätigkeit im
mer wirkſamer zu geſtalten, ſo beſchloß der Geſamtvorſtand,
wie ſchon berichtet, aus Zweckmäßigkeitsgründen die Geſchäfts
führung nach Berlin zu verlegen. Der Bundesſitz bleibt ſat-
zungsgemäß Halle a. S., in der Zuſammenſetzung von Präſi
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dium und Zentralvorſtand ändert ſich nichts. Mit allen Stim-
men wurden die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Mitglieder des
Zentralvorſtandes Exzellenz von Leſſel, D. Wächtler, Lic. Ever-
ling, von Campe, Dr. Waitz wiedergewählt. D. Wächtler be-
richtete über die Vorbereitungen zu einer Reformationsſpende
für das Jubiläumsjahr 1917, Lic. Everling über die im Okto-
ber ſtattfindende Generalverſammlung in Saarbrücken, den
Bericht über die evangeliſche Bewegung in Oeſterreich erſtattete
an Stelle des verewigten D. Meyer-Zwickau ſein Nachfolger
im Vorſitz des Zentralausſchuſſes für die Förderung der evan-
geliſchen Kirche in Oeſterreich, Pfarrer Weichelt-Zwickau. Dann
ſchloß Exzellenz von Leſſel, der erſte Vorſitzende, in deſſen be-
währter Hand die Leitung der Verhandlungen gelegen hatte,
die Geſamtvorſtandsſitzung.

Lokales.

Merſeburg, 19. April.
St. Maximi. Die Einführung des Herrn Paſtor Riem

in ſein Amt findet übermorgen, Sonntag, vormittag, durch
Herrn Superintendent Bithorn im Hauptgottesdienſt ſtatt.

Verein für Feuerbeſtattung. Die leidlich gut beſuchte
Verſammlung am geſtrigen Abend leitete der Vorſitzende, Herr
Dr. phil. Witte, mit einem Referat über „Feuer- und Erdbe-
ſtattung“ ein. Er ſchildert ezunächſt die geſchichtliche Entwick-
lung und den heutigen Stand der Feuerbeſtattungsſache, um
dann zu einer Vergleichung der beiden Beſtattungsarten über
zugehen. Aus den ſehr intereſſanten Ausführungen zog der
Vortragende den Schluß, daß die moderne Feuerbeſtaktung,
einſchließlich der Aſchenbeiſetzung, in techniſcher, hygieniſcher,
krimineller, volks wirtſchaftlicher und äſthetiſcher Hinſicht der
Erdbeſtattung überlegen ſei. Sie ſei deshalb jener gegenüber
als ein Fortſchritt auf dem Gebiete des Beſtattungsweſens zu
begrüßen, als ein Kulturforſchritt, deſſen Ausbreitung ſich nur
Gewohnheit und Unkenntnis noch entgegen ſetzen. Scharf wandte
ſich der Redner gegen die Verquickung von Feuerbeſtattung mit
Religion und Politik. Die moderne Beſtattungsart habe weder
mit der einen, noch mit der anderen auch nur das Geringſte
zu tun. Sie ſei weder eine religiöſe, noch eine politiſche, ſon
dern lediglich eine kalturelle Angelegenheit. Das möchten alle
Diejenigen beherzigen, welche die Feuerbeſtattung mit Religi-
onsloſigkeit und Umſturz in einem Atem zu nennen pflegten.
Einer derartigen Jrreführung der öffentlichen Meinung ſei mit
aller Entſchiedenheit entgegenzutreten. Lediglich dieſe Jrre-
führung ſei die Veranlaſſung, daß weite Kreiſe ſich noch den
Vorzüge der modernen Beſtattungsart verſchlöſſen. So we-
nig wie ein vernünftiger Menſch die Fortſchritte der modernen
Technik auf anderen Gebieten ablehnen würde, z. B. auf dem
Gebiete des Verkehrsweſens (Eiſenbahnen, Dampfſchiffe, Auto-
mobile, Luftfahrzeuge), ſo wenig ſei die Ablehnung eines ſo hoch-
bedeutſamen Fortſchritts auf dem Gebiete des Beſtattungswe-
ſens zu rechtfertigen. Jn dieſer Beziehung hätten die Feuerbe-
ſtattungsvereine noch eine unermüdliche Aufklärungsarbeit zu
leiſten. Alle Freunde eines geſunden Kulturfortſchirtts müßten
den Vereinen beitreten, die ſich als Kulturpioniere in den Dienſt
der guten Sache geſtellt hätten. So würde jedes Mitglied mit-
arbeiten an der Ausbreitung eines Kulturfortſchritts, deſſen
Segnungen erſt unſere Enkel in vollem Umfange erfahren und
uns danken würden. Religiöſe oder politiſche Erwägungen aber
dürften niemanden ſabhalten, einem Vereine für Feuerbe-
ſtattung beizutreten. Wer ein Freund der kulturellen Entwick-
lung unſeres Volkes ſei, wem die Wohlfahrt der Allgemeinheit
am Herzen liege, der müſſe gleichviel welcher Konfeſſion
oder welcher politiſchen Richtung er angehöre die Ausbrei-
tung des Feuerbeſtattungsgedankens durch Aufklärung und Be-
lehrung und vor allem durch Beitritt zu einem Feuerbeſtatt-
ungsverein unterſtützen. Es handele ſich ja dabei um eine kul-
turelle Angelegenheit von höchſter Bedeutung. Die Erkenntnis
daß die moderne Feuerbeſtattung der Erdbeſtattung in jeder Be-
ziehung überlegen ſei, möge ſich deshalb auch in unſerer Stadt
immer mehr Bahn brechen. Herr Major v. Michaelis dankte
dem Vortragenden im Namen der Verſammlung. Eine leb-
hafte Ausſprache förderte noch die Klärung mancher Zweifel
und zeigte, welches Intereſſe die Anweſenden an den Ausführ-
ungen des Referenten genommen hatten. Es wurde noch be-
ſonders darauf hingewieſen, daß die Feuerbeſtattung gegenüber
der Erdbeſtattung nicht nur den Behörden ganz bedeutende
Erſparniſſe ermöglicht, ſondern auch für das Publikum ſich
erheblich billiger ſtellt als jene. Die geſamten Koſten für eine
Einäſcherung in Leipzig von hier aus betragen heute für Mit-
glieder etwa 150 A, welcher Betrag ſich durch einen Zuſchuß
aus dem Fond des Vereins auf nu rl20 M ermäßigt. Eine
weitere Ermäßigung iſt in Ausſicht genommen. 7 neue Mit-
glieder meldeten ſich im Laufe des Abends an, ſodaß die Mit-
gliederzahl heute 161 beträgt. Weitere Meldungen nimmt der
Vorſtand entgegen.

Der Verein für Heimakkunde hielt geſtern abend 810 Uhr
im „Herzog Chriſtian“ eine Verſammlung ab, welche recht gut
beſucht war. Der Vorſitzende, Herr Ortmann, eröffnete die
Verſammlung und erteilte ſogleich das Wort Herrn Schwickert,
der über das Thema ſprach: „Vom Merſeburger Hoffiſcher,
ſeinem Fiſchgebiet und ſeinen Fiſchen.“ Der Herr Vortra-
gende leitete damit ein, daß ihm in einem kürzlich von ihm ver-
öffentlichten Zeitungsartikel über die Hoffiſcherei ein Malheur
inſofern untergelaufen ſei, als er die Wohnung des Hoffiſchers
Joh. Heinrich Ochſe, geſtorben 1844, in das z. Z. zum Abbruch
ſtehende Haus Karlſtraße 1 verlegt habe, während ſie ſich in
Wirklichkeit im Nebenhauſe befand. Die Enkelin des Genann-
ten, Frau Fleiſchermeiſter Beinemann hierſelbſt, habe ihn (Red-
ner) auf dieſen Jrrtum aufmerkſam gemacht und ihm gleich-
zeitig ſchriftliche Aufzeichnungen aus ihres Großvaters Nach-
laß zur Verfügung geſtellt, wofür ihr öffentlich vielmals ge-
dankt werden müſſe. Die Anſicht, als habe ſich das Gebiet der
Merſeburger Hoffiſcherei nur auf die Hoffiſcherei mit ihren Tei-
chen vor dem Hältertor erſtreckt, ſei eine irrige, zur Hoffiſcherei
gehörten vielmehr auch der Gotthardts-, der Knapendorfer und
der Schladebacher Teich, war alſo erheblich größer, als es von
ihm (dem Vortragenden) in dem fraglichen Zeitungsartikel
angegeben worden ſei. Jm 16. Jahrhundert gab es in der

Hoffiſcherei 3, ſpäter 6 Fiſch-Hälter (Behälter), dieſe dienten
der biſchöflichen, ſpäter der herzoglichen Hofhaltung. Wenn
man die biſchöfliche Zeit berückſichtige, ſo müſſe man die Ent-
haltſamkeit vo mFleiſchgenuß verſtehen und ſich den Fiſchgenuß
erklären, die Biſchöfe hatten alſo, würdige man die damaligen
Verkehrsverhältniſſe, ein großes Jntereſſe daran, daß in Mer-
ſeburg und Umgebung die Fiſcherei möglichſt ausgiebig betrieben
werde. Jm Jahre 1842 waren nur noch 2 Fiſchhälter vorhan-
den, die in ſpäterer Zeit vollſtändig, zugefüllt wurden. Was
den Gotthardtsteich betreffe, ſo ſeien wertvolle Aufzeichnungen
gemacht worden von den Herren Profeſſor Rademacher und
Rechnungrat Hoffmann. Die Ergebniſſe des Ausfiſchens des
Gotthardtsteiches ſeien in früheren Jahrhunderten ſehr bedeu-
tende geweſen; ſo wurden u. a. im Jahre 1573 erzielt: 312
Zentner Karpfen, 34 Zentner Hechte und 90 Zober andere Fi-
ſche. Ueber den Begriff des Wortes Zober vermag der Herr
Vortragende keine beſtimmte Auskunft zu geben.en. Jm Jahre
1773 waren es nur noch 122 Zentner Karpfen. Man müſſe
ſich den Gotthardtsteich in früheren Zeiten erheblich grö-
ßer vorſtellen, als er heute iſt, im Jahre 1545 reichte die
Waſſerfläche bis Zſcherben, er war über 300 Morgen groß.

ſeburg angekauft, ſollte nach Aufzeichnungen des Chroniſten
Köppe ſchon im Jahre 1831 von der Stadt gekauft werden,
doch zerſchlugen ſich die Verhandlungen; damals ſchlug man
vor, der Teich ſolle zugeſchüttet und ein Garten daraus gemacht
werden; glücklicherweiſe ſei daraus nichts geworden. Gatters-
teich und Geiersteich ſeien die beiden anderen Bezeichnungen
für den Teich, der ſeinen Namen zurückführe auf den Biſchof
Godard von Hildesheim. Der Gotthardtsteich ſei uralt und
beſtand ſchon im Jahre 968; Teiche gab es früher auch da, wo
heute der Mühlanger und der „Tiergarten“ ſich befinden. Der
Herr Vortragende kam nun auf die Familien v. Boſe und v.
Trotha zu ſprechen, die ſeit Jahrhunderten im Bereich des vor-
maligen Stifts Merſeburg angeſeſſen ſeien und ſich ſpeziell
auch um die Fiſchzeucht große Verdienſte erworben hätten.
Der zweite Teich, der für Merſeburg in Betracht kam, war der
Knapendorfer; angelegt im Jahre 1458 vom Biſchof v. Boſe.
Der Teich reichte von Bündorf bis Schkopau; er wurde durch
5 Dämme in 5 Teile geteilt. Der Ertrag an Karpfen aus dieſem
Teiche war geradezu exorbitant. Die biſchöflichen Fiſcher-
knechte wohnten vielfach in Knapendorf. Man glaubte es mit
einem weithin ſich erſtreckenden See zu tun zu haben, der im
Jahre 1857 auf Veranlaſſung der preußiſchen Regierung zu-
geſchüttet wurde. Der frühere Teichrand iſt heute noch zu er-
kennen. Geht man heute bis zur Ehrenſäule, weiterhin rechts
abbiegend, ſo kommt man zu dem ,„Fiſcherweg“, den früher
Meiſter Ochſe wohl oft benutzt haben mag. Dort in der Ge-
gend iſt auch das ſog. „Teufelsbett“. Der Knapendorfer Teich
hat ca. 400 Jahre beſtanden. Der Herr Vortragende kam
dann noch zu ſprechen auf den Schwarzbach, „Swerz-Eiche“
und die Gegend um Bündorf. Zuletzt gab der Herr Vor-
tragende noch intereſſante Notizen über den Schladebacher Teich
Angelegt vom Biſchof Thilo von Trotha, iſt der Teich im Jahre
1856 zugeſchüttet wurde. Zu erwähnen ſind noch der Lüt-
zener und der Corbethaer Teich. Nach der Magdeburger
Fiſchertaxe koſtete im Jahre 1662 das Pfund Karpfen 18 Pfg.

Bis zum Jahre 1705 wurde der Gotthardtsteich alle 2 Jahre
gefiſcht, dann alle Jahre, 1840 wurden noch 122 Zentner Karp-
fen gewonnen. Die Merſeburger Fiſche wurden im 19.
Jahrhundert vorwiegend verkauft nach Nordhauſen, Artern,
Frankenhauſen uſw. Anfang des 19. Jahrhunderts gab es
für die ſtiftiſchen Beamten ſog. Koſtefiſche. Jm Anſchluß
an den äußerſt beifällig aufgenommenen Vortrag gab Herr
Lehrer Wilck noch einige höchſt intereſſante Notizen über die
Verhältniſſe an der „Hoffiſcherei“ aus dem Jahre 1874 und
ſpäter.

(Eingeſandt.)
Auf die Denunziation eines Ungenannten im Merſeburger

Correſpondenten habe ich mit einem offenen Wort geantwortet;
gleichzeitig aber aufgefordert, der Schreiber des Artikels möch-
te ſich nicht hinter der Anonymität verſtecken, nachdem er das
Amt in Dölkau verdächtigt hatte. Dieſes Eingeſandt hatte ich
mit meinem Namen gezeichnet.

Jn der Erwiderung auf meine Auslaſſung läßt ſich der Ur-
heber der Verdächtigung weiter durch die Zeitungs- Redaktion
des Correſpondenten decken. Er verharrt alſo in Anonymität.

Aus dieſem Grunde, und weil ich gleichzeitig dem Corre-
ſpondenten vom 11. April entnehme, daß der Verfaſſer des
Pamphlets nicht im Amtsbezirk Dölkau wohnt, iſt die Sache
für mich und den ſtellvertretenden Amtsvorſteher erledigt. Zu
einer fortgeſetzten politiſchen Diskuſſion mit dem Correſpon-
denten, bei der eine Uebereinſtimmung doch nicht zu erzielen
iſt, liegt für mich kein Grund vor.

Dölkau, den 18. April 1912.
Graf Hohenthal.

Jm Anſchluß an oben ſtehendes „Eingeſandt“ möchten wir
bemerken, daß die anonymen Denunziationen und verwerfli-
chen, niedrigen Verdächtigungen, denen ſich der politiſche Geg-
ner im „Korreſp.“, ſo ſ. Z. bei den Turnhallen-Artikeln, ſo
diesmal bei den Zeitungs-Abonnements-Artikeln, ausgeſetzt
ſieht, die Vermutung nahe legen, daß dieſe durch die Redak-
tion des „Korreſp.“ gedeckten Denunziationen von ein und der-
ſelben Stelle, und zwar von Merſeburg, ausgehen.

Die Redaktion des „Kreisbl.

Vermiſchtes.
München, 18. April. Hier wurde auf dem Hauptpoſtamt, als ervo Briefe erheben wollte, ein von Budapeſter Kriminalbeamten

gefuchter 30 Jahre alter Buchbinder verhaftet, der, vor 10 Jahren ſchon
wegen Zopfabſchneiderei und anderer krankhafter Verfehlungen in eine
Jrreanſtalt gebracht, aus dieſer aber entflohen war, und im dringenden
Verdacht eines in Ungarn begangenen Mädchenmordes ſteht. Der ver
haftete geiſteskranke Verbrecher iſt mit dem Buchbinder Adam Schill alias
Nepomuk Rumpf identiſch, der in Berlin unter dem Namen Alexander
Waldmüller ähnliche pathologiſche Attentate auf Mädchen ausgeführt
hat und in Berlin, München und Stuttgart wegen Sittlichkeitsdelikten
beſtraft worden iſt. Jm Jahre 1906 hat er die 9jährige Marie Schwarz

Der Teich, bekanntlich im Jahre 1910 ſeitens der Stadt Mer-.

in München ermordet. Jm März d. J. verſchwand aus Budapeſt die
12jährige Tochter Giſela des Kellners Schwarz. Alle Tatſachen ſprechen
dafür, daß der Verhaftete die kleine Schwarz ermordet hat.

Danzig, 18. April. Während ein Zigeunerwohnwagen in ſchnellem
Trabe durch den Wald von Rudisken (Oſtpreußen) fuhr, ſtürzte eni im
Wagen ſtehender eiſerner Ofen um. Der Wohnwagen geriet in Flammen
und verbrannte. Ein Kind verbrannte, zwei andere Kinder erlitten le
bensgefährliche Verletzungen.

—7

Zum Untergang der „Titanie“.
London, 18. April. Die „Carpathia“ wird vorausſichtlich,

heute abend in Neuyork eintreffen, und erſt dann darf man auf
Einzelheiten über die fürchterliche Kataſtrophe rechnen. Jn
Seemannskreiſen iſt man beſonders darauf geſpannt, zu hören,
mit welcher Geſchwindigkeit die „Titanic“ das Eisfeld durch-
kreuzte. Neuyorker Blätter ſind der Meinung, daß ſie mit
Volldampf fuhr, als der Zuſammenſtoß erfolgte, weil ſonſt
das neue, ſtarke Schiff nicht ſo ſchwer hätte beſchädigt werden
können. Direktor Jsmay von der White Star Line, deſſen Na-
me als einer der zuerſt Geretteten genannt wurde, wird von
Amerika aus verdächtigt, Kapitän Smith zur Aufbietung aller
Kraft angeſpornt zu haben, um einen Rekord aufzuſtellen. Bei-
de haben ſie mit Menſchenleben geſpielt, ſagt ein Neuyorker
Blatt. Als Kontraſt wird dagegen das Verhalten des Kapi-
täns Schulke von der „Eincinnati“ angeführt, die geſtern von
Genua in Neuyork anlangte. Dieſer Dampfre hatte einen Um-
weg gemacht, um das Treibeis zu vermeiden. Sonntag nacht
fing auch er den Hilferuf der „Titanic“ auf. „CEincinnati“ war
550 Meilen entfernt, machte ſich aber ſofort auf de n Weg, um
Hilfe zu bringen. Um 12 Uhr 30 Min., alſo 2 Stunden, ehe
die „Titanic“ ſank, fing „CEincinnati“ einen weiteren Fun-
kenſpruch folgenden Wortlauts auf: „Olympic“ kommt, Jhre
Hilfe nicht nötig, Stillſchweigen erbeten.“ Dieſe Bitte um
Schweigen wird natürlich mit den falſchen Meldungen in Ver-
bindung gebracht, die anfänglich von der White Star Line in
Neuyork ausgegeben wurden. Der Dampfer „Tuniſian“ von
der Allan-Linie wird gleichfalls als Beiſpiel dafür angeführt,
wie ein Dampfer, der von Treibeis umgebe iſt, ſich zu verhal-
ten habe. „Tuniſian“ iſt geſtern in Liverpool angekommen und
hat die „Titanic“ unterwegs wie viele andere Dampfer, vor dem
Treibeis gewarnt. An einem Tage hat ſie mehr als 200 mäch-
tige Eisberge geſichtet. Am Tage fuhr ſie mit nur ganz gerin-
ger Geſchwindigkeit, nachts ſtoppten ihre Maſchinen vollſtändig,
und am nächſten Tage änderte ſie des Eiſes wegen ihren Kurs.
Auf die ausgeſandte Warnung antwortete „Titanic“: „Beſten
Dank. Adieu!“ Sehr ſeltſam hat in London der, wie gemeldet,
von de r, Carpathia“ durch Vermittlung eines anderen Damp-
fers nach Neuyork gelangte Funkſpruch berührt, der folgender-
maßen lautete: „Earpathig, Eaſt Ambroſe Leuchtſchiffe, 596
Meilen, 11 Uhr abends, Dienstag. Alles wohl.“ Nach den
körperlichen und ſeeliſchen Leiden, die die von dem Untergang
geretteten Paſſagiere durchzumachen hatten, klingt die Meldung
„Alles wohl“ wie grauſame Jronie. Möglich iſt jedoch, daß
auch hier Amateure der drahtloſen Telegraphie ihre Hände im
Spiele haben. Dieſe haben jedenfalls zahlreiche Falſchmel-
dungen bezüglich der „Titanic“ auf dem Gewiſſen, insbeſondere
die, daß das Rieſenſchiff von drei anderen Dapfern ins Schlepp-
tau genommen worden ſei und Halifax zuſtrebe.

Reuyork, 18. April. Von der „Carpathia“ wird gemeldet, daß
ſich die Ueberlebenden in eniem furchtbaren Zuſtand befinden. Minde-
ſtens 250 ſind ſchwer verletzt oder krank. Der Dampfer iſt ohne Vor-
kehrung für eine ſolche Maſſe Kranker. Er wird von Nebel und Sturm
zurückgehalten. Ein Paſſagier hat die Füße erfroren. Andere haben
ſchwere innere Verletzungen erlitten. Viele ſind noch krank von den
langen Stunden in eiſiger Kälte, umringt von Eisſchollen. Einzelheiten
werden mit Abſicht zurückgehalten, weil die Geſellſchaft nicht den Mut
hat, die Tatſachen wahrheitsgetreu zu berichten. Die Kataſtrophe er-
eignete ſich ſo ſchnell, daß viele unbekleidet flohen. Die Rettungsboote
ſind ſchrecklich zugerichtet. Bis die „Carpathia“ ankam, wra ein großer
Teil der Bemannung in den Kojen zermalmt, weil das Vorderteil ſofort
gänzlich vernichtet wurde.

Neuyork, 18. April. Um 1 Uhr morgens (7 Uhr morgens Berliner
Zeit), nach anderen Meldungen erſt eine Anzahl Stunden ſpäter, wird
der Dampfer „Carpathia“ mit den Ueberlebenden der „Titanic hier
erwartet. Der Bürgermeiſter hat die ſtrengſten Abſperrungsmaßregeln
angeordnet. Aus Telegrammen von Ueberlebenden an Angehörige geht
hervor, daß viele Frauen nicht wiſſen, daß ihre Männer beim Unter-
gange der „Titanic“ umgekommen ſind.

Die Verhaftung des Grenzkommiſſars Dreßler.
Petersburg, 18. April. Die Verhaftung des deutſchen

Grenzkommiſſars Dreßler aus Eydtkuhnen iſt wegen Verdachts
der Spionage erfolgt. Dreßler wird beſchuldigt, ſeit 6 Jahren
einen regelrechten Spionagedienſt eingerichtet zu haben. Seine
häufigen Beſuche in Rußland wurden ſchon lange ſcharf be
obachtet. Nachdem genügendes Material geſammelt war, ver-
anlaßte das Wilnaer Militärbezirksgericht Dreßlers Verhaf-
tung. Jn Kowno wurden 6 Perſonen, die angeblich in Dreß-
lers Dienſten ſtehen, verhaftet. Die ſtrengſte Unterſuchung iſt
eingeleitet.

Jnſterburg, 18. April. Der von der ruſſiſchen Grenzbe-
hörde verhaftete preußiſche Grenzkommiſſar Dreßler befindet
ſich nach einer bei ſeiner Gattin in Eydtkuhnen eingegangenen
Meldung in Kowno. Es iſt möglich, daß er vor Klärung der
Angelegenheit nach Petersburg transportiert wird. Zu der
Verhaftung wird noch berichtet, daß ſich Dreßl erauf einem
Dienſtweg befand. Bei der Feſtnahme wurde ihm der Degen
abverlangt. Jn Eydtkuhnen hegt man für da sSchickſal Dreß-
lers keine Beſorgnis, da unliebſame Zwiſchenfälle und Miß-
verſtändniſſe an der Grenze keine Seltenheit ſind. Trotz der
ſofortigen Jntervention des Stallupöner Landrats glaubt man,
daß bis zur Freilaſſung immerhin 8 bis 10 Tage vergehen
werden. Die Verhaftung Dreßlers wurde durch Käpitän Nik-
chintza aus Wirrballen bewirkt.

7* eHämorrhoiden n
eſeitigt man am ſicherſten durch den Gebrauch von Sanikäks-n 3 Tee. Hämorrhoiden ſind größtenteils durch

chroniſche Verſtopfung und Leberſtörung verurſacht. Dr. Wege-
ner's Tee beſeitigt die Urſache ſowie die vorhandenen s
hoiden. Angenehm zu nehmen, und prompt in der Wirkung.
Preis A 1.50, in den meiſten Apotheken zu haben, wo nicht T
rätig wende man ſich an die Ferromenganin-Geſellſchaft, Frank
furt a. M., Kronprinzenſtr. 55. (143)
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Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Sonnabend, den 20. April.
durch das unterzeichnete Gericht Be t eis V Oſtern nkl. Heu) U. Haſerbrotan der Gerichtsſtelle Zimmer
Nr. 19 verſteigert werden. Anerkannt bestes und billigstes Pterdetfutter.

Nummer 92. 1912.
Amkliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung.

Jm hieſigen Landratsamte iſt Merſeburg, den 6. März 1912. S Gehaltvon heute ab ein von der Königli- Königliches Amtsgericht. I Beiſertter 18 o P. u. F. garant. (Hafer: 15,10 P. u. P.).
chen Waſſerbauinſpektion in Halle a. S. Private Anzeigen RKeferenzen der grössten Iandwirtschattlichen u. städtischen Betriebe;
aufgeſtelltes Verzeichnis des Waſſer militärische, tierärztliche u. wissenschaftliche Gutachten. (754laufs der

Saale,
auf welchen der 8 1 des Geſetzes zur
Verhütung von Hochwaſſergefahren
vom 16. Auguſt 1905 Anwendung
finden ſoll, mit den zugehörigen
Plänen öffentlich ausgelegt.

Einwendungen gegen die Pläne
hinſichtlich des im Kreiſe Merſeburg
gelegenen Gebiets können innerhalb
6 Wochen bei mir erhoben werden.

Merſeburg, den 18. April 1912.
Der e Landragtk.

Untertaillen geſtrickt, Triko
(tagen, Batiſt.)

Große Answahl.
H. Schnee Nachſi.

Halle a. S, Gr. Steinſtraße 48.

Tägl. Versand 3000 Atr.
Bertels Futterkuchen-besellschait m. b. H., Halle a. S -Trotha.

Da es mir unmöglich ist, allen, die mich durch ihre Glück-
wünsche zu meiner

25jährigen Wirksamkeit
erfreut haben, persönlich zu danken, so erlaube ich mir, hier-
durch für alle Beweise der Liebe den innigsten Dank auszu-

Meinen werten Kunden von Mer-
ſeburg und Umgegend zur Nachricht,
daß ich meine Dampf- Waſch und
Maſchinen Plättanſtalt r
S nach Sirtitor 3
verlegt habe.

Es wird mein Beſtreben ſein, die
Kunden mit ſauberer Wäſche zu be-

Fernsprecher 1418.

Gewerbe OVDerein.
Verſammlung Dienstag, den 23. 4.
er. abends 814 Uhr im „Herzog
Chriſtian“.

Tagesordnung:
Aenderung der Satzungen.

Der Vorstand.
Gottesdienſt-AuzeigenB. sprechen. dienen, da ich ſämtlich äſche ihe Wäſche im J Sonntag, d. 21. April (Miſerikordias-Zekannimachung. Prof. Bithorn, Superintendent. Je en tercue Dominh

Geſammelt wird eine Kollekte für dasEs iſt mit der örtlichen Vermeſ-
ſung der Vorarbeiten für die Bahn-
ſtrecke Merſeburg Zöſchen begonnen
worden. Ich erſuche die in Frage
kommenden Gemeinde und Gutsvor-
ſtände, dies in ortsüblicher Weiſe
bekannt zu geben mit dem Hinweiſe,
daß zur Vermeidung von Arbeits
wiederholungen die geſchlagenen
Pfähle u. ſ. w. zu ſchonen ſind.

Merſeburg, den 17. April 1912.

Sonnabend, den 20. April abends 7 Uhr in Rülkes Hotel

Lieder Abench
des Konzertsängers Paul Haurmann Hamburg (Tenor).

Am Klavier Max Rückmann--Leiprig.
Zum Vortrag gelangen Stücke von Wagner, Mendelſohn, Schumann,

Schubert, Löwe u. a.
Eintrittskarten à 1,25 M., Schülerkarten à 50 Pfg. in der Buch-

handlung von Stollberg. An der Abendkaſſe 1,50 M.

Auch geſtatte ich jedem Kunden,
dem Waſchprozeß der eigenen Wäſche
mit beizuwohnen, es geſchieht chlor-
frei.

Speziell für Herren und Damen
wäſche ſowie Gardinenſpannerei u.
Brennerei.

Wäſche wird koſtenlos abgeholt,
Poſtkarte vergütet. Centnerwäſche
Trockne à M. 16. Ctr. Naſſe à
M. 10.

Paul Gerhardtſtift in Wittenberg.
Es predigen

Dom. Vorm. 10 Uhr Diakonus
Wuttke.

Nachm. 5 Uhr fällt aus. (Konzert.)
Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.
Abends 8 Uhr Jungfrauen-Verein.

Seffnerſtraße 1.
Stadt. Vorm. 10 Uhr: Einführung

des Herrn Paſtor Riem als Diakonus
an St. Maximi.

Kindergottesdie ſt fällt aus.
Abends 8 Uhr: Jünglingsverein.

Der Königliche Landrak. Hochachtungsvoll Dienstag abend 8 Uhr VerſammlungJ. V. d Otto Heſſe, Wäſcherei. der konfirmierten Mädchen, Müählſtr. 1Walbe, Stellv. Kreisſekr. 2 BBEBBEBEEBEEBEBEBBBEBBBE 2 Sixtitor 3. F Shlenoneg“ Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Bekannkmachung.

Die Zinſen der Kaufmann Krieg-
ner'ſchen Stiftung im Betrage von
150 M. ſind zu vergeben. Die
Stiftung hat den Zweck, fünf hier
wohnhaften, auf hieſigen Schulen
gebildeten, unbemittelten Kaufmanns-
lehrlingen zu ihrer weiteren kauf
männiſchen Ausbildung durch Bücher,
Privatunterricht und dergl. eine Bei-
hülfe zu gewähren. Verwandte des
Stifters werden vorzugsweiſe berück-
ſichtigt.

Bewerbungsgeſuche mit den nöti-
gen Zeugniſſen ſind binnen 2 Wo
chen einzureichen.

Merſeburg, den 16. April 1912.
Der Magiſtrat.

Ueber den Nachlaß des zu Merſe-
burg am 25. Dezember 1910 verſtor-
benen Heilgehülfen Heinrich Reichen-bach iſt heute am 17. Aprit i
vorm. 11 Uhr das Konkursverfahren
eröffnet und der offene Arreſt erlaſ-
ſen. Der Kaufmann Karl Thiele in
Merſeburg iſt zum Konkursverwal-
ter ernannt.

Anzeige- und Meldefriſt läuft bis
zum 11. Mai 1912. Erſte Gläubi-
gerverſammlung und allgemeiner
Prüfungstermin findet am

x t vorm. 10 Uhrr dem hieſigen Amtsgericht Zim-mer Nr. o ſtatt. getan
Merfeburg, den 17. April 1912.
Der Gerichtsſchreiber des Kgl.

Amtsgerichts, Abt. I
Clauſius, Aktuar.

Zwangsverſteigerung.
Jm Wege der Zwangsvollſtreckung
ſoll das in Merſeburg Roſenthal
Nr. 13 belegene, im Grundbuche von
Merſeburg Band 57, Blatt 2293 zur

Hälterstrasse 4

Anfertigung aller Drucksachen für Behörden
sowie für den geschäftlichen und privaten
Bedarf bei der billigsten Preilsberechnung,
feinster Ausführung und schneller Lieferung.

Rudolf Heine n Merseburg
Druckerei und Verlag des täglich erscheinenden

Merseburger Kreisblatts.
Amtliches Publikatfonsorgan für den Kreis Merseburg
mit der Gratisbeilage: JUlustriertes Unterhaltungsblatt.

Telephon 274

al I

Anzeigen haben im Merseburger
grossen Erfolg in der
auch auf dem Lande.

Kreisblatt
Stadt und

a nnnnennannnnn
Ortskrankenkaſſe.

T

M

Kranken und Sterbekaſſe

der BaugewerksJunung

Cello, Englisch. Horn.

Die Ausſtellung der Ge
winne zu der Lotterie des
Vaterl. Frauen Vereins
findet von Sonnabend, den

20. d. Mts. an in dem, uns gütigſt
zur Verfügung geſtellten Laden,
Entenplan 3 ſtatt. Die Ausſtellung
iſt für die Dauer einer Woche täg-
liche Nachmittags von 4-7 und
Sonnabends und Mittwoch noch
früh von 8--11 Uhr zu beſichtigen.
Eintritt frei.

Joh. S.

Delius.
Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.

Neumarkt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Boit.

Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.

Volksbibliothek und Leſehalle geöffnet
Sonntag von 11--12 Uhr mittags und
3--7 Uhr nachmittags.

Katholifſcher Gottesdienſt. Sonntags
Vormittags 7 Uhr Beich e, 28 Uhr
Frühmeſſe, mit Predigt. 10 Uhr Pfar-
amt mit Predigt. Nachmittags 2 Uhr
Chriſtenlehre oder Andacht. Sonnabend
und an den Vorabenden der Feiertage
2 Uhr nachm. Beichtgelegenhett.

gach- Konzert im Dom.
Sonntag, den 21. April 1912, von 5--6 Uhr.

Mitwirkende:
Solistem: Frau Dr. M. Witte (Sopran).

Herr Ernst Meyer- Halle (Tenor).
Herr Alfred Schumann (Domorganist).

mann- Dresden (Alt).
lehrer Seele (Bariton).

Frl. Martha Opper-
Herr Ober-

Gemischter Chor für geistliche Musik.
Orchester: Stadtkapeile (verstärkt) u. Orgel-Soloinstrum. Violine,

Aufgetührt werden: A-moll Präludium (Orgel), Alt-Arien Frl. M.
Oppermann), a capella-Chöre und

Kantate Mr. 6: „Zieib' bei uns“.
Leitung: Hermann Berger, Domchordirigent.

Pintrittspreise: Hochaltar: vordere Hälfte 1.50 M zweite Hülfte
u. die Plätze vor den Hochaltarstufen 1.00 M. Schiff 0.50 M.

Verkaufsstellen: Buchhandlung Fr. Stollberg.
Frahnert. Domküsterhaus.

Zigarrengeschäft E.

Schülerkarten à 30 Pfg. bei K. Thiele, Gehobene Knaben- Schule.

Vaterländiſcher
Frauen- Verein Merſeburg Land.

Hierdurch bringe ich zur Kenntnis unſerer Mitglieder, daß Frau
Oberpräſident von Hegel (795

Dienstag, den 30. April 12 Uhr

g 9 5D e S J o SZeit der Eintragung des Verſteige GeneralVerſammlung des Kreiſes Merſeburg. im Oberpräſidial- Gebäude zu Magdeburg
rungsvermerkes auf den Namen des zur Mitgliederver ſammlung mit reicher Tagesordnung einladet. JedesKaſſenboten Albert Finger und deſſen
Ehefrau Bertha geborene Reiſel zu
Halle a. S. gemeinſchaftlich zu gleichen

Dienstag, den 21. Mai 1912,
abends S Uhr, im Reſtaurant

„Gute Quelle.“

as Kaſſenlokal befindet ist
Friedrich-Straße Nr. 36.
Anmeldungen ſind dahin zu richten.

Mitglied iſt zur Teilnahme berechtigt. Oberſtabsarzt a. D. Dr. Friedheim
Berlin und Profeſſor Dr. von Drigalski--Halle werden Vorträge halten.
Anmeldungen zur Verſammlung und eventuell zu dem nachfolgenden EſſenEtwai Anträ ſind äß 8ich Etwaige Anträge ſind gemäß 8 t J geingetragene Grundſtück 52 der Satzungen ſchriftlich bis un (Das Krankengeld wird daſelbſt ſind direkt bis zum 25. April an Jhre Excellenz Frau von Hegel

See v Wohnhaus mit 6. Mai er., abends 6. Uhr, an den Sonnabends vormittag zwiſchen 10 s richten daich verreiſt bin. ung
ofraum, Kartenblatt 16, Parzelle unterzeichneten Vorſitzenden einzu bis 12 Uhr gezahlt.) Dölkau, den 18. April 1912. Gräfin Hohenthal.a 1 ar 40 qm mit einem Ge-
äudeſteuernutzungswerte von 190 M.

Grundſteuermutterrolle Art. 855, Ge
bäudeſteuerrolle 1288 am

4. Mai 1912, vorm. 9 Uhr

Besondere el

reichen.

Merſeburg, den 16. April 1912.
Der Vorstand

Thiele, Vorſitzender.
J

fertige Kleider für Damen, Schülerinnen u. Kinder

Stadttheater in Halle.
Sonnabend, 20. April, abds. 71

Uhr: Hie verschenkte Fran
F

der chriſtlich-ſozialen Frauenſchulen“.

Denutſchevangeliſcher Frauenbund.
Am Donnerstag, den 25. d. M., um 4 Uhr nachmittags Karlſtr. 4.

Vortrag von Fränlein von Wilamonniky über: „Wefen und Arbeitsgebiet
(794

in sehr grosser Auswahl und zu ausser gewöhnlich billigen Preisen.
eeenheltsposten jn Kostümen, Kortümröcken u. Paletots

Otto Dohkowitz, Merseburg, Entenplan f1.
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An die verehrten Hausfrauen!
S

Der wirklich vollkommene Buttererſatz iſt

3

U

t

(So genannt wegen ſeines herrlichen natürlichen Butter-Aromas.)

Woher kommt das Weil wir dabei eine große und wichtige Erfindung verwerten!

Wir ſtellen gewiſſermaßen Naturbutter her,
denn unſer Aromin enthält die natürlichen Veſtandteile der allerfeinſten Naturbutter, nur anſtatt des
Butterfettes das leicht verdauliche Fett der Kokosnuß.

unſerem Verfahren iſt es uns möglich, auf natürlichem Wege der Vollmilch und Sahne alle die Stoffe zu enti tig! ziehen, welche für die Butter von Wert ſind; dieſe Butterſtoffe verbinden wir mit dem feinen Fette, das aus den

ma edelſten Kokosnüſſen gewonnen wird.

Das kann außer uns Niemand.
Aromin iſt nicht nur ein Brotaufſtrich von köſtlichem Wohlgeſchmack, ſondern gibt auch, und das iſt beſonders wert-
voll, eine Sauce von reinſtem, feinſtem Buttergeſchmack.

Aachen Hie einen einzigen Verſuch
und Hie werden begeiſtert ſein!

Da das Geſetz vorſchreibt, daß alles, was nicht ausſchließlich aus Milch hergeſtellt iſt, auch wenn es noch beſſer iſt als
jede Naturbutter, Margarine genannt werden muß, ſo muß auch Aromin als Margarine bezeichnet werden, obwohl
es keinen Talg, ſondern außer den Beſtandteilen, die der Kuhmilch entnommen ſind, nur Pflanzenfett euthält. Vielleicht

kaufen Sie aber ſpäter nur Aromin-Pflanzen-Butter und laſſen die Naturbutter ſtehen.

Was koſtet die Tafelbutter? m. 160—170 per Pfd.

Was koſtet Kromin hie le 100
Das iſt bei 1 Pfund eine Erſparnis von ca. 70 Pfg.

Aromim iſt in jedem beſſeren einſchlägigen Geſchäft friſch zu haben. Wer bei ſeinem Kaufmann
Aromin nicht findet, bekommt gern von uns gratis und franko eine ausreichende Probe und das

Verzeichnis der Geſchäfte, die Arommin führen, zugeſandt.

AROMBN-VERKE, Bern 9Vf. 68



Beilage zu Ar. 92 des „Merſeburger Kreisblatts“.
Sonnabend, den 20. April.

Reichstag.

Berlin, 18. April.
Die Jnterpellation der Nationalliberalen über den Vollzug

des Jeſuitengeſetzes, die heute auf die Tagesordnung des Reichs-
tages geſetzt war, wird erſt in einigen Tagen zur Beſprechung
gelangen; der Reichskanzler iſt zur Beantwortung der Jnter-
pellation bereit und wird ſich mit dem Präſidenten des Reichs-
tages über den Tag der Verhandlung verſtändigen.

Jn der ſodann fortgeſetzten zweiten Beratung des Etats des
Reichsjuſtizamts ging Abg. Dr. Belzer (Ztr.) die lange Reihe
der Forderungen zur Reform der Rechtspflege durch, für die
ſo ziemlich alle Parteien eintreten, und zwa rmit dem dringen-
den Wunſche, daß dieſe Reformen möglichſt noch vor der großen
allgemeinen Reform in einer Sondergeſetzgebung behandelt
werden möchten. Es handelt ſich dabei insbeſondere um die
ſtärkere Heranziehung von Laien zur Rechtspflege, die Ein-
führung von Gebühren für Schöffen und Geſchworene, die Re-
viſion des Konkurrenzklauſel-Paragraphen, die Abgrenzung der
Befugniſſe und des Tätigkeitsbereiches der nicht mit Berufs-
richtern beſetzten Sondergerichte. Auch auf die Streikgeſetz-
gebung kam der Zentrumsredner zu ſprechen; er äußerte den
einigermaßen befremdlichen Wunſch, daß bei der Aburteilung
von Streikvergehen di eaufgeregte Stimmung der am Streik
beteiligten Perſonen als ſtrafmildernd berückſichtigt werden
müſſe.

Abg. Calker (ntl.) verbreitete ſich in ſehr eingehender, von
außerordentlicher Sachkenntnis und vollem Verſtändnis für
die Bedürfniſſe der Gegenwart zeugenden Rede über die ju-
riſtiſche Vorbildung und Erziehung. Der Redner richtete einen
ernſten Appell an die ſtudentiſchen Verbindungen und deren

alte Herren, die jungen Semeſter gleich von vornherei zu ge-
wiſſenhafter Arbeit und ſtrengem Pflichtgefühl zu erziehen. Die
Rede des Straßburger Univerſitätsprofeſſors, die mit einem
Exkurs über die Notwendigkeit und die Grenzen ſtaatsbür-
gerlicher Erziehung auf Schulen und Univerſitäten ſchloß, wur-
de mit lebhaftem Beifall aufgenommen.

Abg. Dove trat in einzelnen Punkten den Forderungen des
Vorredners vom Standpunkte der richterlichen Praxis entge-
gen und wandte ſich dann beſonders gegen die Sozialdemokra-
tie, der er vorhielt, daß die Forderung, die Wahl der Richter
durch das Volk vollziehen zu laſſen, gerade zu jener Klaſſen-
juſtißz führen würde, die wir bei dem gegenwärtigen Syſtem

nicht haben und die von der Sozialdemokratie ſo ſehr perhorres
ziert wird.

Darauf gab der Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts Dr. Lisco
Auskunft über den Stand der Vorarbeiten ſeines Reſſorts. Die
Geſetzentwürfe über die Konkurrenzklauſel und die Haftpflicht

der Eiſenbahnen bei Sachſchäden ſind fertig und werden dem-
nächſt dem Reichstage zugehen. Die Einführung von Gebüh-
ren für Schöffen und Sachverſtändige iſt bisher noch an der
Finanzlage des Reiches geſcheitert. Für die Wünſche der Rechts
anwälte nach Erhöhung der Anwaltsgebühren hat ein Bedürf-
nis bisher nicht anerkannt werden können. Das neue Straf-
geſetzbuch wird dem Reichstage keinesfalls mehr in der gegen-
wärtigen Legislaturperiode zugehen. Endlich wies der Staats
ſekretär die Behauptung des Abg. Stadthagen zurück, daß in
dem letzten Ruhrſtreik das Gerichtsverfaſſungsgeſetz außer Kraft
geſetzt worden wäre.

Abg. Holtſchke (konſ.) beſchäftigte ſich mit den Zuſammen-
ſtößen zwiſchen Richtern und Anwälten an Gerichtsſtelle und
ſtellte über die Reklameſucht von Rechtsanwälten, die in der
letzten Zeit allzu oft eine Rolle geſpielt hat, Betrachtungen an.
Der Redner begründete ſodann eine Reſolution ſeiner Partei,
die den Schutz der Jugend gegen die Schmutz- und Schundlite-
ratur und gegen die Auswüchſe der Kinematograph- und Mu-
toſkop- Unternehmungen zum Gegenſtande hat.

Staatsſekretär Dr. Lisco nahm nochmals das Wort, um noch
für die laufende Tagung einen Geſetzentwurf anzukündigen,
durch den die internationalen Beſtimmungen über den Seever-
kehr mit den inländiſchen Vorſchriften in Einklang gebracht
werden ſollen.

Abgeordnetenhaus.

Berlin, 18. April.
Die heutige Sitzung des Abgeordnetenhauſes wurde ganz

mit der Erörterung von Beamten- und Arbeiterfragen aus dem
Bereiche der Eiſenbahnverwaltung ausgefüllt, dieſe Erörterung
aber nicht zum Abſchluß gebracht. Nach Reden der Abgg. Dr.
v. Savigny (Zentr.), Dr. Schröter (natlib.) und Dr. v. Woyna
(freikonſ.) mit einer Fülle von Einzelanregungen und Wün-
ſchen ging der Miniſter in langer Rede auf alle dieſe Einzel-
heiten ein und legte dabei dar, daß die Eiſenbahnverwaltung ſich
die Erfüllung aller berechtigte n Wünſche ihres Perſonals nach
Möglichkeit angelegen ſein läßt und daß da, wo ſie verſagt,
zwingende Gründe dafür vorliegen. Er leitete ſeine Rede mit
dem Nachweiſe ein, daß in dem Jahrzehnt von 1900 bis 1910
das Durchſchnittseinkommen des Perſonals um 26 geſtiegen
und für 1911 und 1912 eine weitere wirkſame Erhöhung der
Durchſchnittsentlohnung vorgeſehen ſei. Aus der Fülle ſeiner
Ausführungen mag beſonders bemerkenswert hervorgehoben
werden: Arbeiterausſchüſſe ſeien möglichſt zu pflegen, ihr Zu
ſammenſchluß aber entſchieden abzulehnen, weil er mit der
Zweckbeſtimmung der Einrichtung nicht vereinbar iſt. Jn der
Beamtenorganiſation iſt kein Platz für Ausſchüſſe, dagegen wer-
de mit den Organiſationen der einzelnen Beamtenklaſſen gern

und viel verhandelt, auch ihnen die Abhaltung ihrer Verſamm-
lungen erleichtert, ſoweit dies die Jntereſſen des Dienſtes ge-
ſtatten. Ueber Erleichterung und Verkürzung der Dienſtzeit
ſchweben auf diesſeitige Anregung Verhandlungen mit den an-
deren Staatseiſenbahnverwaltungen unter Leitung des Reichs-
eiſenbahnamts, mit dem Ziele möglichſter Erfüllung der in
dieſer Hinſicht ausgeſprochenen Wünſche; eine geſetzliche Re
gelung dieſer Fragen ſei aber entſchieden abzulehnen, ſie müſſe
Sache der Verwaltung bleiben.

Es folgten dann no chReden der Abgeordneten Macco (nl.)
und Dr. v. König (Zentr.); ſie bewegten ſich aber meiſt in den
bisherigen Gleiſen der Erörterung. Dann vertagte ſich das
Haus bis Freitag.

Provinz und Umgegend.
Halvberſtadt, 18. April. Zu der Duellaffäre, die ſich ge-

ſtern zwiſchen dem Oberleutnant v. Puttkamer und dem Leut-
nant v. Heeringen in Halberſtadt zugetragen hat, iſt noch nach
zutragen, daß das Duell früh 4 Uhr vor den Toren der Stadt
in einem Walde ſtattfand. Leutnant v. Heeringen iſt ein Ver-
wandter des Kriegsminiſters v. Heeringen.

Halle, 16. April. Heute fand in der hieſigen Provinzial
Blindenanſtalt die Einführung des neuen Leiters derſelben,
des Direktors G. Bauer ſtatt. Als Vertreter des Landes-
hauptmanns Freiherrn von Wilmowsky war Herr Landesrat
Bothe aus Merſeburg erſchienen, um Dir. Bauer den Will-
kommensgruß der Prov.-Behörde zu entbieten und ihn für den
Provinzialdienſt zu verpflichten. Es ſei eine ſchöne, wundervolle
Aufgabe ſo führte Landesrat Bothe etwa aus ſeine
Kraft der Erziehung und Bildung der Blinden zu widmen, es
ſei aber auch eine ſehr ſchwierige Aufgabe umſomehr, als Dir.
Bauer hier der Nachfolger eines um die Entwicklung des
Blindenbildungsweſens und der Blindenfürſorge verdienten
Mannes, des Schulrates O. Mey, werde. Seine Erfahrung
an verſchiedenen preußiſchen Blindenanſtalten und ſeine reichen
Erfolge böten indes eine Gewähr, daß Dir. Bauer auch in ſei-
nem neuen Amte, treu unterſtützt von dem Lehrerkollegium
und den ſonſtigen Beamten der Anſtalt, reichliche Früchte zei-
tigen werde. Seine Arbeit möge er nicht lediglich nach Er
wägungen des kalten, nüchternen Verſtandes einrichten, ſon-
dern immer von Herz und Gemüt mit leiten laſſen. Ein
blindes Kind brauche mehr denn ein ſehendes, vor allem war-
men Sonnenſchein der Liebe, damit ihm das nach Möglichkeit
erſetzt werde, was es leider entbehren muß. Mit Segens-
wünſchen für die Amtsarbeit des neuen Direktors und unter
Ueberreichung der Beſtallungsurkunde ſchloß Herr Landesrat
Bothe ſeine Anſprache. Für das Lehrerkollegium und die übri-
gen Anſtaltsbeamten übermittelte Inſpektor Schwannecke herz-
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liche Begrüßungsworte und Segenswünſche. Und im Namen
der blinden Anſtaltsinſaſſen gab ein erwachſener Zögling das
Verſprechen, dem neuen Direktor ſein Amt durch Gehorſam
und Pflichterfüllung leicht machen zu wollen. Dir. Bauer ant-
workete auf die einzelnen Begrüßungen mit längeren Dankes-
worten. Er ſei überzeugt, daß er ein ſchwereres, verantwort-
ungsreiches Amt antrete und bitte darum um aullſeitige treue
Mitarbeit. Er ſelbſt werde ſeine ganze Kraft für das Wohl
der Anſtalt und ihrer Pflegebefohlenen einſetzen, ſein Amt
mit Milde und Gerechtigkeit verwalten und allen ſein voll
ſtes Vertrauen entgegenbringen. Paſſende Chorgeſänge des ge-

miſchten Chors, gemeinſame Choralgeſänge und Orgelſpiel
rahmten die ernſte Feier ein.

Koburg, 17. April. Jn einem Anfall von Tiefſinn er-
tränkte ſich die 72jährige Frau des Büttnermeiſters F. Die
Frau wurde zwar noch lebend aus dem Waſſer gezogen, doch
ſtarb ſie bald darauf. Wenige Stunden ſpäter ſtarb auch der
76jährige Ehegatte der Frau.

Raßnitz, 17. April. Wie in Wallendorf, Pretzſch, Weg-
witz, Zöſchen, Kriegsdorf, Raßnitz und Weßmar haben nun
auch in der am Sonntag hier ſtattgehabten Verſammlung Be-
ſitzer aus den Löſſener und Löpitzer Gemarkungen ihre Grund-
ſtücke der Deutſch-Oeſterreichiſchen Bergwerksgeſellſchaft zu

Dresden (Oberbeunger Kohlenwerke) zwecks Kohlenabbaues
zum Kauf angeſtellt und einen Kaufvertrag abgeſchloſſen. Die
Annahme hat bis zum 1. Juli 1913 zu erfolgen. Der Kaufpreis
beträgt 2200 M für je 25 Ar. Verſchiedene Sonderbedingun-
gen wegen Eintritts von Waſſermangel, Schulbauten uſw.
knüpfen ſich noch an den Vertrag.

Frankfurt a. M., 18. April. Geſtern haben die vereinigten
Rechts und Finanzausſchüſſe der Stadtverordnetenverſamm-
lung beſchloſſen, dem Plenum zu empfehlen, der Magiſtratsvor-
lage auf Errichtung einer Univerſität die Zuſtimmung zu er-
teilen.

e

In Kloſterhot.
Roman von Anny Wothe

4) Nachdruck verboten.Es ging gar luſtig zu an der reichbeſetzten Tafel, die im gro-
ßen Speileſaal des Kloſterhofes prangte, ſo luſtig, daß Tante
Nettchen mehr als einmal mißbilligend den „Schwedenkopf“
ſchüttelte und ihrem Bruder verweiſende Blicke zuwarf. Aber
es ſchien ſo, als ob der alte Rüger heute blind und taub für
die zärtlichen Winke ſeiner Schweſter ſei. Er lachte aus vollem
Halſe, wenn er dem liebenswürdigen Oberſt v. Wittgenſtein
allerlei Schwänke aus ſeiner Kadettenzeit auftiſchte, und ſtieß
wieder und immer wieder mit dem alten Kameraden an. Ober-
amtmann Rüger war auch Soldat geweſen, wenn er es auch
nicht weiter als bis zum ſimplen „Sekonde“ gebracht hatte,
als ſein einziger Bruder ſtarb und er den Kloſterhof überneh-
men mußte, aber er lebte und ſchwärmte noch für den Sol-
datenſtand. Auf ſeinem ehrlichen, fröhlichen Geſicht lag es wie
Glücksſchimmer, daß ſein Haus ſo viele Träger der bunten Unti-
form beherbergte.

Anne-Dore hatte ihren Platz zwiſchen dem Oberförſter und
dem Freunde Hellmuts, Günther v. Brenkenhoff. Jhr gegen-
über ſaß Hellmut, an ſeiner Seite Käte und Herr v. Bandner.
Neben dieſem ſaß Müllers Gretchen, ein blondes, ſiebzehnjähr-
iges Kind mit unſagbar ſchüchternen Augen, vor Verlegenheit
doppelt roten Backen und erſchreckend linkiſchen Bewegungen.
Sie war nur gekommen, um eine Beſtellung ihrer Mutter an
Tante Nettchen auszurichten.

Der Oberamtmann aber hatte ſofort erklärt, „Gretchen müſſe
dableiben,“ und ohne eine Antwort abzuwarten, hatte er auch
ſchon einen Boten hinüber in die Mühle geſchickt mit der Nach
richt, daß Gretchen im Kloſterhof bleibe. Und nun ſaß Grete
da mit ihrem verwaſchenen, faſt zu kurzen Kattunkleidchen und
fühlte immer etwas wie einen Schwindelanfall, wenn der blon-

de Leutnant v. Bandner auf ſie einredete und noch dazu aller
lei Dinge, die ſie gar nicht verſtand. Ach, und wenn der ſchlan-
ke Offizier mit dem abſcheulichen Augenglas und dem maliti-
öſen Lächeln um den Mund, der an ihrer andern Seite ſaß,
ihr ſo verbindlich die Speiſen reichte und tat, als wäre Grete
eine Königin, dann wurde ihr ſiedendheiß und ſie hätte am
liebſten Meſſer und Gabel hingeworfen und wäre davonge-
rannt, ſo weit ſie ihre Füße tragen konnten. Nein lieber
bloß bis zur Mühle, da war ja ihr freundliches Mütterchen und
ihre ſieben kleinen Geſchwiſter! Wie viel lieber hätte ſie mit den
„Sieben“ die dünn geſtrichenen Musſtullen verzehrt als hier
„all das gute Zeug“ zu eſſen, was ſo teuer war, und das ihr
beim Eſſen faſt in der Kehle ſtecken blieb.

„Reden Sie doch ein bißchen mit Grete“, flüſterte Käte, einen
freundſchaftlichen Puff mit dem Ellenbogen austeilend, Herrn
v. Bandner zu.

„Gnädiges Fräulein haben nur zu befgehlen“, lächelte er,
„aber kleine Freundin ſcheint mir etwas ſchüchtern zu ſein?
He, noch ganz kleiner Backfiſch das da! Nicht?“

„Wo denken Sie hin? Grete und ſchüchtern? Die redet
beſſer wie ne Stumme, wenn wir allein ſind, und klettern kann
ſie, ſage ich Jhnen, bis auf den höchſten Birnbaum, und ſcheu-
ern und waſchen und bügeln und kochen, ach, ſie iſt grundge-
ſcheit, die Grete!“

Der luſtige Leutnant bekämpfte nur mit Mühe ſeine Lachluſt,
als Käte mit ungeheuerer Wichtigkeit die Fertigkeiten ihrer
Freundin, die der kleinen Käte ſelbſt ein Buch mit ſieben Siegeln
zu ſein ſchienen, aufzählte. Er blinzelte Gretes verbindlichem
Nachbar, Axel v. Löben hieß er, mit dem Augenglas mehr als
einmal vielſagend zu und in ſeinen fröhlichen Augen ſtand es
immer wieder geſchrieben: „Wie iſts möglich?“

Trotz alledem gab er ſich redliche Mühe, ſeine kleine Nach-
barin zu unterhalten, aber ebenſogut hätte er mit einem Stück
Holz reden können. Die Kleine war und blieb ſtumm. Käte

dagegen lachte und ſcherzte in ſo ausgelaſſener Weiſe mit den

Offizieren und Hellmut, daß Tante Nettchen oft warnend den
Zeigefinger hob und verweiſende Blicke herüberſandte.

Käte aber ſchlug der Tante mit den Fingern ein Schnipp-
chen und, an Hellmuts Rockärmel zupfend, ſagte ſie: „Du Mü-
terchen, uns kann keiner!“

Und Hellmut lachte dazu und blickte tief in ihre blauen Au-
gen. Vergeſſen war der Kampf, den er hier in dieſem Hauſe
kämpfte, vergeſſen der ſtrengen Mutter Worte und vergeſſen
die Szene, die er vor kurzem gehabt, er ſah nur das ſtrahlende,
lächelnde Mädchenantlitz, das ſich ihm in jugendlichem Ueber-
mut zuneigte, und aller Schmerz, alle Kämpfe und Wirrniſſe
waren wie fortgewiſcht aus ſeinem Herzen. Wie ein Singen
und Klingen zog es durch ſeine Seele. Heiß und glutvoll wallte
es in ihm auf, und ſein Denken und Empfinden wurde ein
Gedicht, zart, duftig und lenzeswonnig, das er mit Entzücken
träumend in ſeinem Herzen hegte.

Wie luſtig auch Käte war, wie ſie auch mit Hellmut und den
jungen Offizieren ſcherzte, wenn ihr Blick auf den ihr gegen-
über ſitzenden Oberförſter fiel, grub ſich eine tiefe, tiefe Falte
in ihre weiße Stirn, und ein finſterer Blick begegnete dem ſeinen.

Er war bei ſeinem Erſcheinen ſo freundlich auf ſie zugetreten
und hatte mit einem feinen Lächeln in dem ſonſt ſo ernſten
Antlitz die vorſtellenden Worte Papa Rügers mit den Worten
abgeſchnitten: „Ei, das iſt ja meine kleine Kranzwinderin von
heute morgen,“ aber Käte hatte die ausgeſtreckte Hand abſichtlich
überſehen und ſchroff geſagt:

„Warum ſagten Sie denn nicht, daß Sie ſelbſt der alte ab-
ſcheuliche Oberförſter waren und ließen ſich ruhig über Jhre
eigene Perſönlichkeit allerlei Schlechtes erzählen?

Für die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine. Druck und Vertag von Rudolf Heine, Merſeburg.
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